
Der große unbekannte Literat
– Lesung zu Wolfgang Welt im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Februar 2023
Eine tragische Person. Eigentlich hat er’s schon draufgehabt,
das  Schreiben:  Lapidar  und  pointensicher,  souverän
strukturierte und rhythmisierte Prosa, der zuzuhören Freude
macht. Einiges davon war jetzt zu hören, live, bei so etwas
wie einer nachträglichen Geburtstagsfeier (bzw. –lesung), die
das  Bochumer  Schauspielhaus  anläßlich  des  70.  Geburtstags
Wolfgang Welts ausrichtete.

Jele Brückner und Konstantin Bühler aus dem Ensemble lasen
zusammen mit Frank Goosen Texte des früh Verstorbenen vor. Und
wenn das erst am 3. Februar geschah, ist das zumindest auch
dem Umstand geschuldet, daß ein 31.12. – der tatsächliche
Geburtstag Welts – kein guter Termin für Lesungen aller Art
gewesen wäre. Wolfgang Welt übrigens starb schon 2016, mit 64
Jahren.

Rock und Pop

Wolfgang  Welt  schrieb  literarische,  oft  autobiographische
Texte, er schrieb aber auch Rezensionen für Szene-Blätter wie
„Marabo“ oder „Guckloch“, die in den 70er Jahren, gerade im
studentisch geprägten Bochumer Raum, einen kräftigen Höhenflug
erlebten. Welt hatte ein stupendes Fachwissen zu Rock- und
Pop-Musik,  war,  was  er  gerne  und  wiederholt  betonte,  ein
großer Buddy-Holly-Fan. Ein Literat war er zudem, hatte als
Autor  im  Bochumer  Intendanten  Leander  Haußmann,  dem
Literaturkritiker  Willi  Winkler,  dem  Suhrkamp-Lektor  Hans-
Ulrich Müller-Schwefe sowie Peter Handke oder auch Hermann
Lenz potente Fürsprecher.

Eigentlich  waren  die  Achtziger  eine  gute  Zeit  für  Pop-
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Literaten, zu denen man mit gebührendem Vorbehalt Wolfgang
Welt vielleicht doch zählen könnte; warum also blieb der große
(oder wenigstens mittlere) Durchbruch aus, war der Bochumer
Dichter  zeitlebens  gezwungen,  seinen  Lebensunterhalt  als
Schallplattenverkäufer, später als Nachtwächter, zu verdienen?

Psychiatrische Erkrankung

Zu erwähnen sind die psychische Erkrankung, die Welt zwang,
seine  journalistische  Arbeit  einzustellen  und  ab  1982  als
Wachmann zu arbeiten – ab 1991 übrigens im Schauspielhaus
Bochum,  wo  sein  fester  Platz  hinter  der  Glasscheibe  im
Künstlereingang war. Außerdem war er in geschäftlichen Dingen
wohl  nicht  sehr  geschmeidig,  hielt  mit  Antipathien  nicht
hinter dem Berge, schätzte (in seinen Pressetexten) auch die
üble  Beschimpfung,  etwa  Heinz-Rudolf  Kunzes,  dessen
Klassifizierung  als  „singender  Erhard  Eppler“  noch  zu  den
feineren  Formulierungen  eines  gnadenlosen  Verrisses  zählte.
Vielleicht  war  es  die  rote  Wut,  vielleicht  die  Wut  des
Unbeachteten – es gab Korrespondenzen mit den Granden des
bundesdeutschen Feuilletons, Karasek zum Beispiel, die sich
schön  lesen,  aber  zu  nichts  führten.  Gerade  einmal  die
Tageszeitung „taz“ hat Wolfgang Welt, ein bißchen jedenfalls,
entdeckt und druckt nun manchmal Texte von ihm.

Aus armen Verhältnissen

Die eigentümlich ereignisarmen Biographien Annie Ernaux’ gehen
einem durch den Sinn, die die Theater derzeit so gerne auf die
Bühnen  stellen  (wie  z.B.  in  Dortmund  „Der  Platz“).  Eine
zentrale Botschaft lautet: Kinder aus ärmlichen Verhältnissen,
wie erstaunlich, haben es schwer, nach oben zu kommen; und an
unverarbeiteten  Minderwertigkeitsempfindungen  leiden  sie
häufig auch dann noch, wenn sie im Leben erfolgreich waren.

Wie es damals eben so war

Ob die Herkunft aus einfachen Verhältnissen auch für Wolfgang
Welts  relative  Erfolglosigkeit  (zu  Lebzeiten)  eine  Rolle



spielt? Kann sein, muß aber nicht. Welts Verhältnis zur Mutter
war liebevoll, in den Kindergarten kam er nicht, weil Mutter
ihn gerne bei sich behalten wollte, was, wie wir vermuten, dem
frühkindlichen Spracherwerb durchaus zuträglich gewesen sein
könnte. Der Vater war zwar oft besoffen, aber wenigstens nicht
übergriffig, den Kindern gegenüber nicht und auch wohl nicht
gegenüber seiner Frau. Es war nur manchmal schwierig, ihn noch
ins Bett zu kriegen, wenn er aus der Kneipe kam. Nun denn.

Zu erdig

Aus den autobiographischen Texten grinst dich das Ruhrgebiet
der  Fünfziger  an,  wo  die  Briketts  noch  tief  flogen,  aber
Depression und Hoffnungslosigkeit keineswegs Leitmotive waren.
Goosen erzählt recht ähnliche klingende Geschichten, ähnlich
gerade auch dann, wenn es um Fußball geht. (Es geht oft um
Fußball.)  Vielleicht,  aber  das  ist  natürlich  schon  hoch
spekulativ, waren Wolfgang Welts autobiographische Erzählungen
einfach zu erdig für das oft recht eskapistische Repertoire
der sogenannten Pop-Literatur. Denn ist der Stil auch leicht
und locker, so sind die Geschichten doch existentiell, ist die
psychische Erkrankung letztlich nicht verwunderlich.

Eine späte Entdeckung

Nach dieser schönen Geburtstagslesung tut es dem Verfasser
dieser Zeilen jedenfalls leid, so spät auf den Schriftsteller
Wolfgang Welt gestoßen zu sein. Erst als er starb, was in dem
Medien ein gewisses Echo fand, wurde ich aufmerksam auf ihn.
Früher hatte ich, in den guten alten analogen Zeitungszeiten,
lediglich ab und zu die Pressefotos bei ihm abgeholt, die das
Schauspielhaus von Premieren zur Verfügung stellte. Denn das
gehörte  zu  seinem  Job,  Presseunterlagen  aushändigen.  Als
Nachtwächter im Schauspielhaus.

Nachlaß liegt in Düsseldorf

Es gibt eine Reihe von Buchveröffentlichungen Wolfgang Welts,
im  Internet  wird  man  fündig.  Der  ausführliche  Wikipedia-



Eintrag ist ganz aktuell. Sein Nachlaß übrigens, Berge von
Schallplatten  und  eine  üppige  Bibliothek,  ging  an  das
Düsseldorfer  Heinrich-Heine-Institut.

Neues Streaming-Format: Frank
Goosen  plaudert  mit  Gästen
über ihre Bücher
geschrieben von Bernd Berke | 5. Februar 2023

In der Bochumer Kultkneipe „Haus Fey“: Frank Goosen mit
der  TV-Journalistin  und  Buchautorin  Jessika  Westen.
(Foto: Streamfood)

Auch ein Erfolgsautor wie der Bochumer Frank Goosen („Liegen
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lernen“, „Radio Heimat“ und vieles mehr) muss in Corona-Zeiten
sehen,  wie  er  seine  Brötchen  verdient.  Leibhaftige  Live-
Lesungen vor Präsenz-Publikum fallen aus, also geht auch er
öfter  ins  Netz  –  jetzt  mit  dem  neuen  Format  „Goosen  und
Gäste“, dem Untertitel gemäß eine „Unterhaltung mit Büchern“,
genauer: mit deren Verfasserinnen und Verfassern.

Ab Montag, 7. Dezember, können die ersten Resultate gestreamt
werden, und zwar bei www.streamfood.tv (siehe Anhang dieses
Beitrags). Was gibt es da zu sehen und zu hören? Nun, jeweils
40 bis 50 Minuten vorwiegend entspanntes Geplauder, zumeist
über ein Buch, gelegentlich auch über mehrere. Die beiden
ersten Ausgaben habe ich mir probehalber vorab angesehen.

Frank  Goosen  schafft  es  sogleich,  in  der  urigen  Bochumer
Kultkneipe „Haus Fey“ (wo er schon mal ostentativ mit Fiege-
Pils zuprostet, vielleicht ist’s ja ein Fall von Sponsoring?)
eine  freundliche  Atmosphäre  herzustellen,  wenn  er  sich  in
trauter Zweisamkeit – jedoch auf gehörige Corona-Distanz – mit
anderen Autorinnen und Autoren unterhält. Man merkt, dass er
sich aus eigener Erfahrung ohne Weiteres in Sorgen und Nöte,
aber auch in die Freuden des Schriftsteller-Daseins versetzen
kann. Folglich vertrauen ihm seine Gäste und reden stets recht
offen. Das spürt man beim Zuschauen. Auch ahnt man schon, dass
Goosen  nachvollziehbar  lebensnahe  Erzählstoffe  bevorzugen
dürfte – und nicht etwa überaus feinnervige Lyrik.

Duisburger Loveparade als Tatsachenroman 

Zum Start begrüßt Goosen die TV-Journalistin Jessika Westen
(WDR/n-tv),  die  einst  im  Dortmunder  Uni-Studiengang
Journalistik  das  zunächst  bei  einer  Lokalzeitung  gelernte
Handwerk vertieft hat. Am 24. Juli 2010 hatte sie Außendienst
am  Hauptbahnhof  in  Duisburg,  als  sich  die  furchtbare
Katastrophe mit 21 Todesopfern bei der Loveparade ereignete.
Das Thema hat die junge Frau, die schon zuvor einige Male
privat  beim  großen  Rave  mitgefeiert  hatte,  nicht  mehr
losgelassen.  Jahrelang  hat  sie  recherchiert,  hat  auch



Gerichtsakten  studiert  und  mit  Hinterbliebenen  gesprochen;
auch um selbst halbwegs zu verstehen, was sich in Duisburg
zugetragen hat. Aus drei Perspektiven erzählt sie im Buch
davon: Da ist die Journalistin Emma (30), unverkennbar das
Alter Ego der Autorin; dann die Raverin Katty (18), die die
schrecklichen Vorfälle unmittelbar erlebt – und schließlich
der Rettungssanitäter René (40).

Frank Goosen zeigt sich vom Tatsachenroman „Dance Or Die“
(Emons Verlag, 319 Seiten, 16 Euro) höchst beeindruckt. Er
resümiert, dieses Buch habe Jessika Westen einfach schreiben
müssen. Im Gespräch werden sich beide schnell darüber einig,
dass dies eine „unglaublich vermeidbare“ (Goosen) Katastrophe
gewesen  sei,  für  die  allerdings  niemand  juristische
Verantwortung  übernehmen  musste.  Schon  im  Vorfeld  hätten
Leute, die sich mit den beengten örtlichen Verhältnissen in
und um das Duisburger Veranstaltungsgelände auskannten, ein
äußerst mulmiges Gefühl gehabt.

Dies ist kein „Literarisches Quartett“ und auch kein dito
Duett. Im Dialog zwischen Jessika Westen und Frank Goosen (und
wohl auch in kommenden Folgen) geht es nicht etwa um streng
literaturwissenschaftliche  Kriterien  oder  hochtrabende
Vergleiche, sondern eher um menschliche und allzumenschliche
Geschichten rund um Bücher und Urheber(innen). Es sieht ganz
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so aus, als suche sich Goosen Bücher und Gäste aus, die er
uneingeschränkt loben kann. Ein Grundton der Sympathie und der
Empathie zieht sich durch die Plauderstunden – ganz gleich, ob
das  Thema  ernst  oder  komisch  gelagert  ist.  Übrigens:  Der
spekulativ klingende Titel „Dance Or Die“ geht wahrhaftig auf
Werbe-Flyer zurück, die seinerzeit zur Loveparade in Duisburg
verteilt worden sind.

Wilde Feten in der DDR-Provinz

Der  Gast  der  zweiten  Folge,  der  Berliner  Autor  Alexander
Kühne, erzählt munter drauflos, wie er sich einst vor und nach
dem  Mauerfall  als  aufsässiger  „Ossi“  gefühlt  hat.  Seine
Geschichten,  festgehalten  in  den  Büchern  „Düsterbusch  City
Lights“ (erschienen 2016 – Heyne-Verlag, 384 S., 14,99 Euro)
und neuerdings „Kummer im Westen“ (Heyne, 352 S. 16 Euro),
sind  ebenso  originell  wie  offenkundig  authentisch  und
exemplarisch. Auch hier haben wir es mit Tatsachenromanen zu
tun.

Kühne hat versucht, in der dörflichen DDR-Provinz zu Lugau bei
Finsterwalde  (deshalb  „Düsterbusch“)  eine  dort  bis  dahin
ungeahnte  Club-Kultur  aufzuziehen.  Ziemlich  wilde  Feten  im
Geiste von New Wave und Punk zogen bis zu 1000 Leute an, die
sich  auch  schon  mal  samt  und  sonders  schminkten  und/oder
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kollektiv mondän im Stil der 1920er Jahre auftraten. Auch
ließen  sie  Bands  wie  „Kotzübel“  spielen,  die  nicht  die
allgemein  übliche  „Einstufung“  durch  staatliche  Stellen
durchlaufen hatten.

Mit  all  dem  konnten  die  DDR-notorischen,  schnauzbärtigen
„Plunderjacken-Zombies“ (Kühne) schon mal gar nicht umgehen.
Behörden und Stasi, vormals auf Langhaarige als „Staatsfeinde“
geeicht, machten alsbald auch den meist kurzgeschorenen Wavern
das Leben schwer. Die aber ließen sich den freiheitlichen Spaß
nicht  vergällen  –  bis  schließlich  die  Mauer  fiel;  ein
Ereignis, das die Waver, die sich ihre Freiheit eben selbst
genommen haben, längst nicht so überwältigt und verwirrt hat
wie viele ihrer grauslich angepassten Landsleute.

Hernach  erzählt  Kühne  beispielsweise,  wie  er  unter
Linksalternative im Berliner Westen gefallen ist. Die wollten
ihm doch tatsächlich die DDR erklären – und dass die BRD viel
schlimmer, nämlich faschistisch sei. Dabei will er doch auch
hier seine eigenen Erfahrungen machen. Klingt schon im Ansatz
nach etlicher Komik.

Was demnächst ins Programm kommen soll: ein Weihnachtsspecial
mit Frank Goosen und Micky Beisenherz über geschenktaugliche
Bücher zum Fest; ein Zwiegespräch mit Jakob Hein über dessen
Buch „Hypochonder leben länger – und andere gute Nachrichten
aus  meiner  psychiatrischen  Praxis“  und  ein  Dialog  mit
Christoph Biermann zum Band „Wir werden ewig leben“, der die
Fußball-Faszination am Beispiel von Union Berlin darstellt.
Eine griffige Themenauswahl, fürwahr.

„Goosen und Gäste – Unterhaltung mit Büchern“ (jeweils ca. 40
bis 50 Minuten). Ab Montag, 7. Dezember 2020, aufzurufen bei

www.streamfood.tv

Die beiden ersten Folgen kosten jeweils 2 Euro, weitere dann
je 5 Euro. Bezahlt wird direkt auf der Streamfood-Homepage.
Dort  können  auch  die  jeweiligen  Bücher  gleich  per  Button
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bestellt werden.

Frank  Goosen  huldigt  den
Beatles – ein amüsanter Abend
im Dortmunder „Fletch Bizzel“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Februar 2023
Das Gesamtwerk der Beatles sollte man schon in wesentlichen
Zügen  kennen,  sonst  würde  man  ihm  nicht  so  recht  folgen
können:  Frank  Goosen,  mit  trockenem  Ruhrgebiets-Humor
gesegneter Rock-, Fußball- und Revier-Fachmann, ist mit seinem
neuen  Buch  „The  Beatles“  angerückt.  Im  Dortmunder  Szene-
Theater „Fletch Bizzel“ plaudert er freiweg über seine innigen
biographischen Verbindungen zu den „Fab Four“. Im Publikum ist
die Generation 60 plus bestens repräsentiert.

Der freundliche Herr Goosen
beim  Buchsignieren  nach
seinem  Dortmunder  Auftritt.
(Foto: Bernd Berke)

Im  Gegensatz  zu  Leuten,  die  in  den  1950er  Jahren  geboren
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wurden und deren Adoleszenz zeitlich direkt mit dem Aufstieg
der Beatles verknüpft war, ist Goosen (Jahrgang 1966) ein
„Nachgeborener“, wie er sich selbst bezeichnet. Als ihm Musik
überhaupt zu Bewusstsein kam, lag das Oeuvre der Beatles schon
fertig vor – abgesehen von dieser oder jener Soloplatte, zumal
von Sir Paul McCartney.

Dass nun aber dieser „Nachgeborene“ so überaus viel über die
Beatles  weiß,  das  hat  mich  –  als  etwas  älteren  Fan  der
Liverpooler – beinahe schon gewurmt. Nun gut, ich fasse mich:
Es hat mir vor allem Bewunderung abgenötigt, wie sehr sich der
Mann in die Materie eingelebt (eingehört, eingelesen) hat. Und
wie sinnreich er das mit seiner Jugend verwoben hat, das ist
aus Erfahrung gekonnt (und nicht wohlfeil gewollt): Es waren
jene Zeiten, als man angehimmelten Mädchen in heißer Hoffnung
selbst zusammengestellte Audio-Cassetten zusteckte. In diesem
Fall hieß sie Regina. Aber es war zwecklos. Da musste dann
halt eine gewisse Michelle herhalten. Moment mal. Michelle?
Nein, mehr wird hier nicht verraten. Nur, dass Frank Goosens
Opa einmal ziemlich irritiert war, als John Lennons Gefährtin
Yoko Ono auf einer Scheibe aufstöhnte, als hätte sie vor dem
Mikro einen echten Orgasmus gehabt.

Das konnte doch kein Zufall sein!

Dass sein Vortrag gewohnt unterhaltsam ist, hat man von Goosen
nicht  anders  erwartet.  Zwar  legt  er  zwischendurch  keine
einschlägigen Platten auf (Hallo, GEMA, nix zu holen!), aber
am Schluss darf ihm das Publikum Fragen stellen, die er nach
bestem Wissen und Gewissen beantwortet.

Der ebenso bodenständige wie weltoffene Bochumer hat gleich
eingangs berichtet, dass die Beatles gerade mal 25 Tage nach
seiner Geburt in der Essener Grugahalle gespielt haben. So nah
sind  sie  sich  dann  nie  wieder  gekommen  –  rein  räumlich
besehen… Und bald darauf sind die Beatles gar nicht mehr mehr
live  aufgetreten.  Sonnenklar:  Das  konnte  doch  kein  Zufall
sein! Sondern? Es war wohl ein Zeichen. Fast so magisch wie



die Bedeutung der Zahl 9 im Leben John Lennons (und sei’s in
der Quersumme).

Seit den späten 70er Jahren hat sich der pubertierende Frank
Goosen  denkbar  intensiv  mit  John,  Paul,  George  und  Ringo
befasst.  Los  ging’s  mit  den  beiden  roten  und  blauen
Doppelalben für den ersten Überblick, dann folgte nach und
nach alles Weitere. Mit den Beatles, so dozierte Frank G.
schon damals auf dem Schulhof, sei recht eigentlich Farbe in
die vordem schwarzweiße oder auch graue Welt gekommen – bis
hin ins seinerzeit auch nicht gerade bunte Ruhrgebiet. Goosens
mehr  oder  weniger  exklusive  Entdeckung:  Die  zunächst
allmähliche, dann explosive Farbwerdung habe sich ja schon an
ihren Albumhüllen und an so manchen Songtexten gezeigt. Der
selbsternannte Beatles-Experte Michael („Name geändert“), der
damals  blasiert  widersprechen  wollte,  habe  übrigens  keinen
blassen Schimmer gehabt. Damit das mal klar ist.

Den Vatikan reißt man ja auch nicht ab

Überhaupt  waren  die  Beatles  für  ihn  eine  bis  heute
nachwirkende Offenbarung. Unverzeihlich findet es Goosen, dass
der berühmte Cavern Club in Liverpool abgerissen und durch
einen weit weniger auratischen Nachbau ersetzt worden ist.
Nachvollziehbare Analogie: „Den Vatikan reißt man doch auch
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nicht ab!“

Dennoch war es ein Lebens-Höhepunkt, als Goosen vor einiger
Zeit mit Frau und Kindern endlich einmal Liverpool aufsuchte
und auf den Spuren der frühen Beatles unterwegs war – mit dem
geradezu  besessenen  Guide  namens  Steve,  der  an  Beatles-
Detailwissen alle anderen in den Schatten stellte. Welch‘ ein
Gänsehaut-Erlebnis, tatsächlich einmal durch die Penny Lane zu
schreiten oder die wahrhaftigen Strawberry Fields (bzw. deren
Nachfolge-Areal) zu sehen! Allerdings merkt Goosen auch an,
welch massentouristische Untiefen dort zu gewärtigen sind. Da
wird man an manchen Punkten von allen Seiten dermaßen mit
Beatles-Titeln beschallt, dass es kaum auszuhalten ist. Noch
weitaus  unerträglicher:  die  idiotische  Anmaßung  mancher
Touristen, sich in New York vor dem Dakota Building (dort
wurde  am  8.  Dezember  1980  John  Lennon  ermordet)  mit  dem
heutigen Doorman fotografieren zu lassen…

Noch eine Erkenntnis der Marke Goosen gefällig? Nun, wenn man
bestimmte Beatles-Titel auf ordentlichen Vinyl-LPs gehört und
dabei ungeahnte Instrumente entdeckt habe, so könne man seine
CD-Sammlung eigentlich wegwerfen.

Weitere NRW-Tourneedaten mit dem Programm „Acht Tage die Woche
–  die  Beatles  und  ich“:  3.3.  Menden,  4.3.  Bottrop,  17.3.
Oberhausen, 18.3. Essen, 23.3. Duisburg, 31.3. Waltrop, 1.4.
Haltern,  2.4.  Gladbeck,  21.4.  Herne,  25.4.  Hagen.
Gesamtprogramm:  www.frankgoosen.de

Frank Goosen: „THE BEATLES“. KiWi Musikbibliothek (Kiepenheuer
& Witsch). 182 Seiten. 12 €.

http://www.frankgoosen.de


„Kein  Wunder“  –  ein
enttäuschender  Roman  von
Frank Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
Sommer 1989: Nichts ist mehr so, wie es mal war und doch hat
sich  (noch)  nicht  allzu  viel  verändert.  Die  Schulfreunde
Förster und Brocki studieren vor sich hin, gehen altvertraute
Wege, besuchen altvertraute Kneipen und wagen sich nur zaghaft
an Neues. Weniger aus Angst vor dem Unbekannten als aus einem
diffusen „Ist doch alles ganz nett so“-Gefühl heraus.

Ganz anders ihr alter Kumpel Fränge. Der
hat immerhin einen kleinen Aufbruch gewagt.
Nach  Berlin  hat  er  sich  aufgemacht,
angeblich vor der Einberufung „geflüchtet“.
In  Wahrheit  wurde  er  ganz  unprosaisch
ausgemustert, aber auch sonst strickt er
gerne an seiner eigenen Mär eines coolen
und aufregenden Lebens. Fränge ernennt sich
zum Weltenwanderer der Liebe, im Westen der
geteilten Stadt unterhält er eine Beziehung
zu Marta, im Osten zu Rosa.

Den ungleich größeren Aufbruch im Osten bekommt er dennoch
lange nur am Rande mit. Erst als die Mauer durchlässig und
seine Jonglage schwieriger wird, realisiert Fränge, dass er
eigentlich mittendrin statt nur dabei war. Selbst die schwer
auf sich konzentrierten Förster und Brocki bekommen bei ihrem
Berlin-Besuch mehr von der Ost-Berliner Dissidenten-Szene mit.

Förster? Brocki? Fränge? War da nicht mal was? Die kennen wir
doch? Richtig, die drei Spezialisten turnten schon mehr oder
weniger unbedarft durch Goosens (nicht besten) Roman „Förster,
mein Förster“. Da waren sie 30 Jahre älter, wenn auch nicht
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unbedingt  weiser  als  in  Frank  Goosens  neuem  Roman  „Kein
Wunder“.

Praktisch für den Autor: keine Arbeit mit neuen Figuren

Praktisch für den Leser, da braucht er sich nicht schon wieder
an neue Figuren zu gewöhnen. Noch praktischer für den Autor,
braucht  er  doch  keine  neuen  Figuren  zu  entwickeln.  Noch
praktischer für den Autor, in der Zeit zurückzugehen, hat man
nicht soviel Arbeit mit der Weiterentwicklung von Charakteren.
Führt  unpraktischerweise  nur  leider  beim  Leser  schnell  zu
Langeweile. Wieder von denselben Befindlichkeiten im einmal
geschaffenen  Mikrokosmos  zu  lesen,  hat  etwas  zutiefst
Ermüdendes. Vor allem, wenn man weiß, dass sie dreißig Jahre
später immer noch nicht so viel weiter sind.

Die Werke des Bochumer Schriftstellers und Kabarettisten Frank
Goosen werden gerne als eine Art Chronik des Ruhrgebiets u n d
der  Babyboomer-Generation  verstanden.  Möglicherweise  fiel
Goosen auf, dass in dieser Chronik die Zeit des Mauerfalls
fehlte, möglicherweise war ihm die Zeit der Post-Pubertät mit
seinem  ersten  Roman  „liegen  lernen“  noch  nicht  genügend
abgearbeitet – was auch immer sein Motiv war, klar wird es
nicht in „Kein Wunder“.

Sonst  reicht  es  bei  Goosen,  wenn  er  wie  sein  Protagonist
Förster  agiert:  „Zuschauen.  Und  sich  alles  merken.  Und
irgendwann aufschreiben“. Diesmal ganz und gar nicht. Es ist
ohnehin selten eine gute Idee, wenn Menschen mittleren Alters
sich am Coming of Age versuchen.

Wo ist die lockere Art von früher geblieben?

Goosen ist weit weg von seinem Mittzwanziger-Ich. Mehr als ein
paar extrem bemühte Kratzer an der Oberfläche schafft das Buch
nicht.  Scheinbare  Mühelosigkeit  war  sonst  immer  ein
Markenzeichen  des  Autors.  Ein  Blick  in  das  locker
runtergeschriebene Nachwort reicht, um die Diskrepanz zwischen
bisherigen Goosenschen Texten und der bemühten Krampfigkeit



von „Kein Wunder“ zu erkennen.

Nicht  einmal  für  einen  nennenswerten  Wiedererkennungswert
reicht  es.  Beschreibt  er  einen  reviertypischen
Arbeiterhaushalt, sieht man sofort die Ekel-Alfred Kulisse vor
sich, der frankophile Akademiker-Haushalt ist auch nicht mehr
als  eine  platte  Karikatur.  Und  die  Befindlichkeiten  der
Freunde? Sorry, aber so oberflächlich waren die wenigsten in
den 80ern. Dieses hingeschnodderte „Krupp/Thyssen – war da
nicht mal was?“ – ein Armutszeugnis. Hat wirklich keiner in
Bochum etwas von den Demos in Duisburg auf der Brücke der
Solidarität mitbekommen?

Als die Ruhris nach Berlin aufbrachen

Genauso die Szenen aus der Nacht des Mauerfalls. Was will uns
der Autor damit sagen? Neue Wege im Osten, neue Böden im
Westen? Betroffenheit kommt erst auf, als Förster merkt, dass
aus seinem Filmprojekt über den Niedergang des Ruhrgebiets
nichts  mehr  wird.  Die  intellektuelle  Avantgarde  hat  sich
bereits vom Revieracker gemacht in Richtung Berlin.

Sollte  es  Goosen  darum  gegangen  sein,  die  Chronik  der
Babyboomer um die Zeit des Mauerfalls zu vervollständigen,
kann man nur sagen: das hat Sven Regener bereits deutlich
berührender erledigt. Sollte es Goosen darum gegangen sein,
den  Stellenwert  des  Ruhrgebiets  zu  heben  und  den  Hype  um
Berlin zu relativieren, dann sei ihm gesagt: Wissen wir schon.
Ein alter Hut. Frag‘ er seine Omma: „Woanders ist eben auch
Scheisse“.

So bleibt nach Lektüre der einzige Erkenntnisgewinn, dass die
Aussage  „reisen  nach  dem  Ausland  sind  ….“  grammatikalisch
falsch war. Prima, dass endlich einer darauf hinweist.

Frank  Goosen:  „Kein  Wunder“.  Verlag  Kiepenheuer  &  Witsch,
Köln. 352 Seiten, €20,00



Heftige  Jugendzeit  im
Ruhrgebiet  –  Goosen-
Verfilmung „Radio Heimat“ im
Kino
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
Vier  hart  pubertierende  Freunde.  Das  Ruhrgebiet.  Die  80er
Jahre. Das ist – ganz grob zusammengefasst – der Inhalt von
„Radio Heimat“. Mehr muss man eigentlich gar nicht darüber
wissen,  viel  mehr  passiert  auch  nicht.  Aber  –  es  reichte
erstaunlicherweise, um einen feinen, kleinen Film mit viel
Gefühl,  viel  Heimatliebe  und  ein  bißchen  Nostalgie  zu
produzieren.

Szene aus „Radio Heimat“ (©
Concorde)

Der Film basiert in weiten Teilen auf dem gleichnamigen (2010
und  jetzt  wieder  neu  erschienenen)  Kurzgeschichtenband  von
Ruhrgebietschronist Frank Goosen. Wer das Buch kennt, wird
sich berechtigt fragen, wie man das verfilmen kann, wo doch
die  Kurzgeschichten  allenfalls  Schnittpunkte  haben,  aber
keinen  wirklichen  durchgehenden  Handlungsstrang.  Um  daraus
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einen Film zu machen, bediente man sich zweier Kunstgriffe:
Man  verlagerte  die  Handlung  komplett  in  die  zur  Zeit  so
angesagten  80erJahre  (zuzüglich  einiger  Rückblenden  in  die
60er) und strickte geschickt den Coming-of-age Handlungsstrang
aus Goosens Roman „Mein Ich und sein Leben“ drum herum.

Ja,  natürlich,  es  ist  eine  ziemliche  Gemengelage  dabei
herausgekommen,  gerade  in  der  ersten  Hälfte  geht  es  mal
hierhin, mal dorthin, dann wird ein Faden fallen gelassen und
nicht wieder aufgenommen, nicht alles passt zueinander – aber
das stört kein bißchen. Denn der Film bereitet einfach Spaß.
Vor allem, weil er einfach richtig gut gemacht ist. Es wird
oft – zu Recht – gemeckert, dass deutsche Produktionen es
einfach nicht drauf haben, diese Detailtreue, das Vermitteln
eines Zeitgefühls, die Wiederauferstehung vergangener Epochen
vermitteln zu können wie z.B. die dafür so gelobten Mad Men
oder Downton Abbey.

„Radio Heimat“ aber hat es geschafft. Genau so war es, wenn
man in den 80ern im Ruhrgebiet jung war. Die Wohnzimmer waren
so  trutschig,  die  Partykeller  so  ranzig  wie  im  Film,  die
Klamotten so geschmacklos und das Ruhrgebiet sah genau so aus.
Der Location Zollverein und guter Bildbearbeitung sei Dank.

Nostalgisch verklärt sitzt man im Kinosessel und ist einfach
nur dankbar dafür, dass es Regisseur Matthias Kutschmann und
seiner Crew gelungen ist, dem Gefühl unserer Jugend ehrlich,
berührend und dennoch unverklärt ein filmisches Denkmal zu
setzen. Nebenbei ist man auch dankbar dafür, dass nicht alles
die 80er überlebt hat. Die Neue Deutsche Welle zum Beispiel
oder das unfassbar eklige Trendgetränk Wodka mit Wick Blau.
Wie konnten wir nur? Wirklich wahr: Damals war auch scheiße.



Cover  der
Buchvorlage  (©
Randomhouse)

Wer  jetzt  meint,  na  ja  gut,  ist  eben  ein  Heimatfilm  für
sentimentale  Früher-war-alles-besser-Kinogänger.  Nein!  Wir
haben das Experiment gewagt und unseren Sohn mitgenommen, der
heute exakt so alt ist wie ich im Jahr 1983, dem Jahr der
Handlung. Und auch ihm hat es gefallen. Er fand es witzig und
er fand es spannend zu sehen, wie es damals so war in dem
Revier, in dem er heute seine Jugend verlebt.

Das ist überhaupt so ein Phänomen, gerade hier im Ruhrgebiet,
das einen selten harten Strukturwandel durchlebt hat und immer
noch durchlebt: Die Jugend interessiert sich sehr dafür, wo
ihre Wurzeln sind, wie es früher hier so war. Mit dem Bergbau
und den tausend Feuern in der Nacht. Und diese berechtigte
Neugier bedient der Film „Radio Heimat“ perfekt.

Darüberhinaus gibt es auch noch besagte zusammengestückelte
Handlung. Und auch wenn diese zwischenzeitlich mäandert, die
Geschichte von Frank, Mücke, Spüli und Pommes, die erwachsen
werden (wollen), ist einfach schön erzählt. Zärtlich und den
Protagonisten bei allen zugehörigen Peinlichkeiten ihre Würde
lassend.

Die  jungen  Darsteller  um  Maximilian  Mundt  und  David  Hugo
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Schmitz sind denn auch die wahren Stars des Films. Das will
was  heißen,  wenn  man  Jungschauspieler  gegen  jede  Menge
Ruhrpott-Prominenz wie Uwe Lyko, besser bekannt als Herbert
Knebel, Peter Lohmeyer und viele andere mehr in kleinen oder
größeren Rollen anspielen.

Der Film Radio Heimat läuft seit dem 17. November bundesweit
und weiterhin fast noch in allen Ruhrgebietsstädten:

Im  östlichen  Revier  u.  a.  in  Dortmund  (Camera,  Cinestar,
Schauburg),  Bochum  (Bofimax,  Casablanca,  Union),  Unna
(Filmcenter),  Lünen  (Cineworld),  Witten  (Die  Burg),  Hagen
(Cinestar) und Hamm (Cineplex).
Außerdem  u.  a.  in  Essen  (CinemaxX,  Eulenspiegel),
Gelsenkirchen (Apollo, Schauburg), Herne (Filmwelt), Mülheim
(CinemaxX,  Filmpassage),  Recklinghausen  (Cineworld),
Oberhausen  (Cinestar,  Lichtburg)

Etwas  wehmütig,  aber
zuversichtlich:  „Förster,
mein  Förster“  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
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 Förster,  Schriftsteller  mit
Schreibhemmung, steht ganz kurz vor seinem
fünfzigsten Geburtstag. Tja nun, so kann es
gehen: Gerade noch jung und knackig, das
Leben  liegt  vor  einem,  findet  man  sich
plötzlich in einem Alter wieder, in dem man
einsieht, dass Stracciatella und Pistazie
ganz schlecht zusammenpassen.

Auch wenn er sich noch so oft einredet, dass es ein Geburtstag
wie jeder andere ist und nicht wichtiger als der ein Jahr
zuvor – er kommt doch ins Grübeln. Die Vollendung des halben
Jahrhunderts ist einfach „der Tag, ab dem man sich nichts mehr
vormachen kann“.

Wenn er mit sich selbst spricht, dann redet er sich gerne in
der Tradition des berühmten Gedichts von Walt Whitman an:
„Förster,  mein  Förster“.  Zum  Captain  („O  Captain!  My
Captain!“) hat er es bis jetzt noch nicht so ganz gebracht,
das gesteht er sich selber ein – aber wenigstens gehört er
noch nicht zum Club der toten Dichter. Auch wenn in naher
Zukunft eine Gewebeentnahme dräut.

Seine Freundin Monika treibt sich auf den äußeren Hebriden
herum,  während  die  „Ex“  Martina  es  zwar  zur  bundesweit
beliebten Tatort-Kommissarin gebracht hat, am liebsten aber
mit Förster zurück in die muffigen Theaterkeller ihrer Jugend
möchte. Seine Freunde Brocki und Fränge, mit denen er seit der
Schulzeit eine herzliche Männerfreundschaft pflegt, sind auch
keine große Hilfe. Fränge ist kurz davor, seine Ehe an die
Wand zu fahren und Brocki tut immer noch alles, um cool zu
wirken. Auch die Gespräche mit dem alten Nachbarn Dreffke und
dem wohlstandsverwahrlosten Jugendlichen Finn bringen Förster
nicht weiter.
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Niemand weiß, wohin die Lebensreise gehen soll

Sie alle wissen nicht, wohin genau ihre Reise gehen soll. Das
Einfachste wäre es abzuhauen, nach Iowa zum Beispiel oder am
allerbesten ganz weit weg ins Outback. Aber zur Not tut es
auch  die  Ostsee.  An  eben  diese  wird  die  leicht  demente
Nachbarin Frau Strobel von einer Jugendfreundin gerufen, die
ganz dringend noch einmal die unvergessene Tanzkapelle Schmidt
wiederbeleben muss. Frau Strobel kann zwar die Tücken des
Alltags nicht mehr ganz so gut bewältigen, ein glasklares
„Ganz Paris träumt von der Liebe“ aber entlockt sie ihrem
Saxophon noch immer. Vorzugsweise mitten in der Nacht.

Da gerade alle nicht viel Besseres zu tun haben, steigt diese
ungleiche, bunt zusammengewürfelte Gesellschaft kurzerhand in
Fränges halb fertig restaurierten Bulli und begleitet Frau
Strobel bei ihrer Reise in eine ruhmreichere Vergangenheit.
Und wie das eben immer so ist, wenn eine Geschichte zum Road
Trip  wird,  ist  der  Weg  das  eigentliche  Ziel.  Zumal  die
Zwischenstopps „praktisch direkt auf dem Weg liegen“.

Chronik der Babyboomer-Generation

Der Bochumer Schriftsteller und Kabarettist Goosen wird gerne
als Chronist der Ruhrgebiets-Gegenwart bezeichnet. Er schreibt
aber auch noch eine ganz andere Chronik: die Chronik seiner
Generation, der sogenannten Babyboomer. Goosens erster Roman
„Liegen lernen“ erzählte von der ersten großen Liebe in den
frühen 80ern, „Pink Moon“ und „Mein Ich und sein Leben“ vom
Erwachsenwerden im sich wandelnden Ruhrgebiet, „So viel Zeit“
vom Angekommensein und sich Abfinden mit dem Erwachsensein
rund  um  den  40  Geburtstag.  Mit  „Förster,  mein  Förster“
(erscheint heute, am 18. Februar) erzählt er nun von Freunden,
die auf ein halbes Jahrhundert zurückblicken – selbst erste
Gedanken an die Rente werden zaghaft zugelassen, begleitet von
einer Mischung aus Melancholie und Wehmut nach „früher“.

Und  dann  dieser  Bulli.  Das  knuddelige  Gefährt  hat  in  den



letzten  Jahren  ein  Comeback  hingelegt  –  als  Symbol  der
Sehnsucht nach vergangenen unbeschwerten Tagen. Erstaunlich,
aber auch logisch: Mehr Freiheit als in den 70ern und den
frühen 80ern hatte diese Generation schließlich nie und wird
sie auch nie wieder haben. So ziert der Bulli nicht nur in
sattem Bochumer Blau-Weiß das Cover – er spielt auch eine
tragende Rolle in Frank Goosens neuem Roman „Förster, mein
Förster“. Fränge, der von allen Freunden am stärksten mit der
Midlife-Crisis zu kämpfen hat, hat sich diesen Bulli zugelegt.
Hier ein Schräubchen festziehen, da etwas festklopfen, dann
noch ein Gestell rein und ab dafür – weg, einfach weg, einem
neuen Leben, einem neuen Aufbruch entgegen.

Mediale Verwertungskette

Keine Frage: Etliches kommt einem bekannt vor. Aber – das ist
nun  mal  so  heutzutage.  Nichts,  was  nicht  schon  besungen,
verfilmt  oder  erzählt  wurde.  Da  hält  Goosen  es  ganz
pragmatisch mit der alten Weisheit: Man kann das Rad nicht neu
erfinden, man kann ihm allenfalls neuen Schwung geben. Er
dreht sein Rad im Surrealismus des Alltags, er sieht die Komik
im Absurden. Allerdings kann man sich während der Lektüre des
Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  Frank  Goosen  seine  Romane
mittlerweile  durchaus  mit  Blick  auf  die  weitere  mediale
Verwertungskette schreibt. Goosens Werke sind ja zusehends zu
einer Art Gesamtkunstwerk avanciert. „Liegen lernen“ wurde mit
großem Erfolg verfilmt, „Radio Heimat“ und „Sommerfest“ sind
gerade  in  der  Kino-Mache,  „So  viel  Zeit“  wurde  mit
kommerziellem  Erfolg  am  Theater  Oberhausen  dramaturgisch
aufbereitet. Fester Bestandteil seiner eigenen Bühnenprogramme
sind seine Bücher sowieso.

„Förster,  mein  Förster“  bereitet  dies  schon  vor.  In  dem
ohnehin sehr dialoglastigen Roman wurde die ein oder andere
Passage direkt schon als Drehbuch geschrieben. Die Geschichte
verliert  so  zwischenzeitlich  an  Schwung  und  liest  sich
streckenweise hölzerner, als man es von Frank Goosen gewohnt
ist. Die besten Passagen sind jene, in denen Förster seinen
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Gedanken freien Lauf lässt oder sich die Freunde in bewährter
Manier kabbeln, eben immer dann, wenn er frei von der Leber
weg schreibt. (Wie auch auf der Bühne seine stärksten Momente
immer die sind, wo er vom Skript abweicht.)

Dennoch: Goosens Werke und auch „Förster, mein Förster“ sind
Lichtblicke,  weil  sie  ungebrochen  hoffnungsfroh  Zuversicht
vermitteln. Seine Protagonisten kommen zwar bisweilen etwas
melancholisch rüber, düstere Melancholie war jedoch noch nie
Frank Goosens Ding. Bei ihm ist es eher eine sehnsüchtige,
zuversichtliche  Melancholie.  Es  bleibt  abermals  die
Erkenntnis, dass Musik Leben nicht nur begleiten, sondern auch
retten  kann,  zum  anderen  die  Beschwörung  der  Kraft  der
Freundschaft.

Frank Goosen: „Förster, mein Förster“. Roman. Kiepenheuer und
Witsch. 333 Seiten, €19,99.

Ein Weihnachtsmann und Musik,
die  Leben  rettet  –  Frank
Goosen kann’s auch besinnlich
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
Der Weihnachtsmann ist in der Regel ein unglücklicher nicht
mehr ganz junger Mann, der wegen eines abgebrochenen Studiums
das Geld braucht. Weiß man doch, das hat sich mittlerweile
rumgesprochen. Genauso ist es auch im Supermarkt umme Ecke.
Dort  hockt  Holger,  der  Ex-Student  ohne  Abschluss,  ohne
Perspektive, ohne Freundin, ohne Familie – dafür aber mit
kratzigem Kunstbart und Perücke. Und dann muss er sich auch
noch  von  rotznäsigen  Blagen  erpressen  lassen.  Kann  ein
Heiligabend schlimmer beginnen? Wohl kaum.
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Aber es kann nur besser werden. Wenn man zum Beispiel auf dem
Heimweg  vom  Weihnachtsmann-Job  den  echten  Weihnachtsmann
trifft. Der heißt Udo, sein Bart ist mehr schmuddelig grau als
weiß und auch sonst ist er nicht die gepflegteste Erscheinung.
Dafür hat er eine Gitarre um den Hals mit sechs silbernen
Saiten, auf denen er „Lieder der Aufrechten für die Seelen der
Beladenen“ spielt, welche nicht nur Holger zu für ihn eher
ungewöhnlichen Aktionen bewegen.

 Familienfeste und andere Schwierigkeiten
– und das Weihnachtsfest ist gemeinhin das
schwierigste von allen. So ergeht es eben
auch  Holger,  dem  perspektivlosen
Studenten. Aber auch der Frau Hutwelker
und erst recht dem rotznäsigen Blag Dennis
und  seiner  wunderhübschen  Mutter.  Wer,
wenn nicht der Weihnachtsmann, kann da mit
nicht mehr als „sechs silbernen Saiten“
eine  Familienzusammenführung  der  etwas
anderen Art bewirken.

Musik, die Leben retten kann – man kann mittlerweile wohl
sagen, dass dies ein wiederkehrendes Thema bei Frank Goosen
ist. Nicht die Lebensrettung im medizinischen Sinne, aber die
Rettung von unglücklichen, vom Leben und widrigen Umständen
gebeutelten  Seelen.  Nicht  nur,  aber  gerade  auch  an
Weihnachten.  Es  muss  ja  nicht  immer  „O  Tannenbaum“  sein,
selbstredend  ist  Johnny  Cashs  „still  miss  someone“  ein
angemessen würdiges Weihnachtslied.

Ruhrgebiets-Chronist Frank Goosen kann’s auch besinnlich und
zeigt in seiner Weihnachtsgeschichte „Sechs silberne Saiten“
liebevoll untermalt, dass das Grau eines Ruhrpott-Heiligabends
auf jeden Fall von einem woanders leuchtenden Licht übertönt
wird – wenn man nur das Herz am rechten Fleck hat.

Goosen wäre aber nicht Goosen, wenn die Geschichte nicht mit
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einem  Augenzwinkern  geschrieben  wäre.  Pathos  sucht  man
vergebens, aber dankenswerterweise auch die Schenkelklopfer.
Auf kleine Seitenhiebe auf übliche Verdächtige wird allerdings
nicht verzichtet. (Vielen Dank, Herr Goosen, es dank Ihnen
verbrieft  zu  haben,  nicht  die  Einzige  zu  sein,  die  sich
dauernd über Bono aufregt). Was wie eine ganz normale Pottsche
Alltagsgeschichte Goosenscher Couleur beginnt, endet als zu
Herzen gehende, froh machende „echte“ Geschichte über Menschen
wie du und ich, die an Weihnachten über sich hinaus wachsen.

Frank  Goosens  Weihnachtsgeschichte  erschien  erstmalig  2006,
nun  ist  sie  neu  aufgelegt  mit  dazu  aus  dem  Nikolaus-Sack
gezauberten  passenden  Illustrationen  von  Peter  Schössow.
Schössow  ist  einer  der  bekanntesten  Illustratoren
Deutschlands,  bekannt  unter  anderem  für  liebevolle
Jugendbücher und Untermalungen der „Sendung mit der Maus“.
Seine Werke entstehen überwiegend am Rechner, so dass seine
Illustrationen immer an an computeranimierte Filme erinnern.
Für die „sechs silbernen Saiten“ hat er Bilder entworfen, auf
denen stark konturierte, leicht überzeichnete Figuren sich wie
auf  einer  Bühne  vor  weihnachtlichen  Hintergründen  bewegen.
Figuren, bei denen man sofort spürt, welcher Typ Mensch sie
sind und die perfekt zur Geschichte passen. Alles in allem ein
feines,  kleines  Weihnachtsbuch  für  die,  die  unter  dem
Weihnachtsbaum gerne vorlesen und dafür mal etwas ganz anderes
suchen.

Frank Goosen: „Sechs silberne Saiten“, illustriert von Peter
Schössow. Verlag Kiepenheuer und Witsch, 90 Seiten, 6 €.



Die Illusionen sind dahin –
„Raketenmänner“  von  Frank
Goosen in Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 5. Februar 2023

„Raketenmänner“  in
Oberhausen,  Szene  mit
Torsten  Bauer  und  Anja
Schweitzer  (Foto:  Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)

Wie  soll  man  sie  nennen?  Mitmenschen,  Nachbarn,
Allerweltsgestalten,  Normalos?  Das  Personal  wirkt  ziemlich
durchschnittlich.

Eine Frau, die weiß, dass ihr Mann fremdgeht, ein Mann, der
gerne fremdgehen würde, ein unglücklicher Angestellter, den
der  Vorgesetzte  mobbt,  ein  alternder  Platzwart,  zwei  alte
Freunde, die sich nicht mehr richtig verstehen, eine Demente,
ein  sterbender  Kinobesitzer  –  sie  bevölkern  das  erste
Theaterstück  des  Bochumer  Autors  und  Kabarettisten  Frank
Goosen, das in Oberhausen Premiere hatte und, auf den ersten
Blick etwas unverständlich, „Raketenmänner“ heißt.

Eine alte Schallplatte

Doch  ist  der  Titel  flugs  auch  im  Stück  erklärt:
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„Raketenmänner“  lautet  der  Titel  einer  fiktiven
Langspielplatte, die ein gleichfalls fiktiver Stefan Moses in
den 70er Jahren aufnahm. Dieses Album geistert nun durch die
sich  reihenden  Szenen,  ist  für  den  jungen  Wenzel  (Thieß
Brammer),  der  mutig  einen  Laden  mit  Vinyl-Schallplatten
übernommen  hat,  eine  unerwartete  Begegnung  mit  familiärer
Vergangenheit, ist für die meisten anderen eine verklärende
Erinnerung,  Sinnbild  für  Träume  und  Sehnsüchte.  „Bass,
Gitarre, Schlagzeug, manchmal ein Klavier. nichts Besonderes“,
erinnert sich Gaby (Anja Schweitzer) im Verlauf des Stücks,
„ich kann das irgendwie nicht richtig erklären“. Es war wie
eine Verheißung, gleichwohl: Die Raketen zündeten nicht, sie
alle blieben auf der Erde mit ihren tiefgrauen Problemen.

Hartmut  Stanke  pflegt  das
Grün  als  Platzwart  (Foto:
Klaus  Fröhlich/Theater
Oberhausen)

Stellenweise lustig

Eine gewisse Nähe zum Kabarett ist in der Inszenierung des
Oberhausener Intendanten Peter Carp unübersehbar, und würde
Frank Goosen selber vortragen, kämen einige Episoden wohl noch
kerniger über die Rampe.

Doch muss einem Missverständnis vorgebeugt werden: Trotz des
Personals,  das  einem  aus  Goosens  Themenkosmos  bekannt
vorkommt,  trotz  einer  zumindest  vorstellbaren  Verortung  im
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Ruhrgebiet und trotz Dialogen, die kurz und klar sind und oft
auf Pointen zielen, ist dieses Stück nicht wirklich lustig.
Wenn schon nicht eine Lebensbilanz à la Becketts „Das letzte
Band“,  so  ist  es  doch  so  etwas  wie  die  illusionslose
Ermittlung eines Zwischenstandes der „Generation Goosen“, die
jetzt so um die 50 Jahre alt ist. Und wer in dem freien
Journalisten Kamerke (Torsten Bauer), der wie zufällig durch
die Episoden treibt und mit den Leuten redet, ein Alter Ego
des  Autors  zu  erblicken  glaubt,  liegt  sicher  nicht  ganz
falsch.

Im  Plattengeschäft  gibt  es
noch  richtiges  Vinyl,  auch
die  Platte  „Raketenmänner“.
Szene mit Thieß Brammer und
Torsten Bauer. (Foto: Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)

Sehnsucht nach den Sternen

Das Theaterstück ist die Fortschreibung eines gleichnamigen
Romans  und,  wenn  man  so  will,  eine  Variation  auf  die
Geschichte  „The  Rocket  Man“  des  amerikanischen  Science-
fiction-Autors Ray Bradbury, der durch den später verfilmten
Roman „Fahrenheit 451“ berühmt wurde. Sie erzählt 1951 bereits
von einem Astronauten und seiner Sehnsucht nach den Sternen
und der Unendlichkeit des Alls, während er noch daheim im
trauten Kreis der Familie sitzt. Der Elton John-Hit „Rocket
Man“ ist ebenfalls von dieser Geschichte inspiriert.
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Eine verwahrloste Bühne

Nach der Pause, wenn die Zahl der Einzelepisoden abnimmt und
die Gespräche länger werden, hat sich auch das Bühnenbild
(Manuela  Freigang)  geändert.  Die  alte  plüschige
Guckkastenbühne, die in der ersten Hälfte nur einen schattigen
Hintergrund bildete, dominiert nun die Szene, und deutlich
erkennt man jetzt ihre völlige Verwahrlosung. Die Bühne des
Lebens, plakativ ruiniert – ist die Bilanz denn wirklich gar
so düster?

Junge Menschen, alte Platte:
Laura  Angelina  Palacois,
Eike Weinreich. (Foto: Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)

Nun, zumindest träumt hier keiner mehr, und in diesem Punkt
unterscheidet sich Goosens Personal grundlegend beispielsweise
vom dem Yasmina Rezas („Der Gott des Gemetzels“), die in ihren
Stücken ja auch sehr sorgfältige Gesellschaftsbilder zeichnet,
deren Personal jedoch immer wieder in Widerspruch zwischen
eigenen  (mitunter  absurden)  Idealvorstellungen  und  den
Widrigkeiten der Welt gerät.

In den eigenen Stiefeln sterben

Doch wenn die Menschen keine Träume mehr haben, dann muss eben
ein  Wunder  geschehen.  Oder  zumindest  etwas  Wunderbares.
Deshalb darf der todkranke Kinobesitzer, dessen Liebe zu den
guten alten Wildwestfilmen sich auf nachfolgende Generationen
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übertrug, in seinen Stiefeln sterben, wie es im Westen halt
Brauch war. Und schließlich singen alle zum leisen, treibenden
Trommelschlag  „Do  Not  Forsake  Me,  Oh  My  Darlin“  aus  Fred
Zinnemanns Western-Klassiker „High Noon“ („Zwölf Uhr mittags“)
mit Gary Cooper in der Hauptrolle. Will vielleicht auch sagen:
Das haben wir zusammen erlebt, das kann uns keiner nehmen.

Ein  gefühltes  Viertelstündchen  dauerte  es,  bis  sich  das
Oberhausener Ensemble mit dem neuen Stück warmgespielt hatte,
dann  aber  war  sein  Auftritt  überzeugend.  Dankbarer,
anhaltender  Applaus.

Termine: 30.9., 2., 16., 17.,10.
www.theater-oberhausen.de
Karten-Tel. 0208 8578 184

Von Wattestäbchen und anderen
Tücken  –  Frank  Goosen  beim
Festival Ruhrhochdeutsch
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
„Richtig  erwachsen  bisse  erss,  wenn  de  en  ganzet  Paket
Wattestäbchen  brauchss,  um  die  Kotze  Deiner  Blagen  aussem
Kindersitz zu pulen“. Ein Freund klarer Ansagen und plastisch-
drastischer Geschichten, die so krass wie wahr sind, sollte
man schon sein, wenn man zum Festival Ruhrhochdeutsch geht.
Seit Ende Juni steht wieder das schöne historische Spiegelzelt
vor den Dortmunder Westfalenhallen.

https://de.wikipedia.org/wiki/The_Ballad_of_High_Noon
http://www.theater-oberhausen.de
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Schon zum sechsten Mal bietet das
Dortmunder  Theater  Fletch  Bizzel  dort  einen  umfassenden
Querschnitt,  vor  allem  durch  die  ruhrische  Kabarettszene.
Wiederkehrende  Ensembleauftritte  wechseln  sich  ab  mit
Gastauftritten  lokaler  Helden.  Am  vergangenen  Wochenende
philosophierte Frank Goosen über Durst und Heimweh, wobei der
Durst wohl bei Temperaturen gefühlt wie kurz vorm dritten
Aufguss überwogen hat. Für Goosen war es trotz fußballerischer
Differenzen ein Heimspiel.

„Durst und Heimweh“ heißt sein neues Kabarett-Programm. Durst
soll ja schlimmer sein als Heimweh, aber am schlimmsten ist
für Goosen beides zusammen. Und zusammen kommt beides gerade
für Ruhrgebietsmenschen meist, wenn man(n) sich auf Reisen
begibt. Nun ist man ja gerade im Ruhrgebiet ständig unterwegs,
Stillstand gibbet bekanntermaßen nur auffe 40. Müsste Herrn
Goosen eigentlich sehr entgegen kommen, denn wie er gleich zu
Beginn  erklärte,  fühlt  er  sich  eh  am  wohlsten  auf  den
Autobahnen des Reviers. „Flüsse und Berge trennen doch nur,
Autobahnen  verbinden“.  Natur  an  sich  ist  ja  eh  völlig
überbewertet, die ist ja nicht mal von Hand gemacht wie so
eine ordentliche ruhrische Autobahn.

Zum Glück für den Zuschauer spielen Goosens Geschichten aber
nicht nur auf der Autobahn. Aber vom Reisen erzählen sie.
Seine Geschichten spielen überall und jederzeit, durch alle
Lebensabschnitte. Los geht es mit den ersten Ferien, die bei
Goosens  vor  allem  mit  „de  Omma  anne  See“  führten.  Nach
Helgoland zum Beispiel, wo er die Grundregeln des Goosenschens
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Universums lernte: „Watt der Junge will, datt kriechta auch“.
Logischerweise  nicht  ganz  einfach  für  nachfolgende
Reisebegleitungen.  Bei  den  Klassenfahrten  mit  den  üblichen
weithin  bekannten,  über  alle  Generationen  hinweg  ähnlichen
Nebenwirkungen ging es noch so halbwegs, aber der erste Urlaub
mit Freunden und unterschiedlichen Vorstellungen war da schon
schwieriger. Dies im übrigen ein Interrail-Urlaub, die nicht
immer subtilen Erinnerungen teilt er wohl mit vielen seiner
Generation.

Und dann der erste Beziehungsurlaub…. – nirgendwo zeigt sich
mehr Konfliktpotential. Über all diese Stationen geht es im
Programm zurück zu dem einzigen Urlaub, den man zweimal im
Leben macht: dem Familienurlaub. In fortgeschrittenem Alter
dann am anderen Ende der Befehlskette und vor der schwierigen
Aufgabe stehend, einen Kompromiss zu finden zwischen Kinder-
Bespaßung  und  Massentourismus-Allergie.  Nicht  nur  Familie
Goosen findet diesen Kompromiß zuverlässig im Staate Dänemark
und deswegen war mir die Exkursion ins Dänenland, mitsamt den
Tücken seiner ausgefeilten Mini- und Fußballgolfplätze auch
eine  ganz  besondere  Freude.  Wirklich  außerordentlich
bedauerlich, dass wir nicht mehr in den Schulferien in den
Urlaub müssen. Die Goosensche Performance im fliederfarbenen
Strandstuhl des Grauens würde ich nur zu gerne einmal sehen.

Für uns traf es sich bei diesem Programm, dass wir an diesem
Abend Urlaubsziel waren. Wir hatten Besuch von Freunden aus
Bayern, die Herrn Goosen bisher „nur“ anhand seiner Bücher
kannten und mehr als einverstanden damit waren, mit einem
Live-Auftritt des Revier-Chronisten gleich mal die volle Dosis
Ruhrpott verabreicht zu bekommen. Es passte gut, dass Frank
Goosen zwischendurch immer wieder den „Jungen vonne Bochumer
Alleestrasse“  durchschimmern  ließ:  „Da  kommt  mein  wahres
Niveau wieder durch“. Unsere Gäste waren begeistert, selbst an
der Stelle, als es gegen bayrisches Klosterbräu-Bier ging,
denn „Menschen, die keinen Geschlechtsverkehr haben, kann man
ja prinzipiell nicht trauen.“ (Zugegeben, Herr Goosen hat es



ein klein wenig weniger vornehm formuliert).

Dafür kann man den Programmen des Frank Goosen sicherlich
immer  trauen.  Dem  Buchautor  sowieso,  aber  auch  den
Kabarettisten mit direktem Draht zum Publikum, den hat der
gelernte Tresenleser einfach drauf. Für ihn braucht es nur ein
wohlgesinntes Gegenüber, eine Bühne ohne störendes Gedöns und
der Bochumer nimmt den ganzen Saal gestenreich, oft genug
freihändig ausse Lameng realitätsnah erzählend mit, diesmal
eben auf die Reisen seines Lebens.

Frank Goosens Termine und anderes auf seiner Homepage
Das Festival Ruhrhochdeutsch geht noch bis in den Oktober,
weitere Infos auf Ruhrhochdeutsch.de

P.S. @ Herrn Goosen: Falls Sie den Gag mit dem Komasaufen doch
nicht aufgeschrieben haben – ich glaub, ich krieg das noch
hintereinander…

Wo  bleiben  bloß  die
Emotionen? – Goosens „So viel
Zeit“  als  Theaterstück  in
Oberhausen
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
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Karriere  gemacht,  Ehepartner  gefunden  (und
verloren),  Kinder  gezeugt  und  „v“erzogen,
Eigenheim  gebaut,  Baum  gepflanzt  –  alles
erreicht, was vor langer Zeit als Lebensziel
angepeilt war. Jetzt kommt die Ernüchterung,
die  Wehmut  und  die  Erinnerung  an  einst  so
unbekümmerte Zeiten treiben mit Macht. Geht es
nicht allen Fortysomethings so?

In Frank Goosens 2007 erschienenem Buch „So viel Zeit“ sind es
die  Freunde  einer  Doppelkopfrunde,  die  nichts  dringender
ersehnen als „Kontakt aufzunehmen zu ihrem früheren Ich“. Es
ist einfach „So viel Zeit – die schon verstrichen ist“ und
erst recht „So viel Zeit – die noch gefüllt werden muss“.

Ein  demonstrativer  Akt  wird  gesucht,  um  dem  Gefühl
entgegenzuwirken, alt und verbraucht zu sein. So lässt man
kurz  entschlossen  die  Band  aus  glorreichen  Jugendtagen
wiederauferstehen. Geld genug für beste Instrumente hat man
ja, nur leider kommt man über gestümpertes Handwerk nicht
hinaus.

Es  fehlt  das  charismatische  Element.  Dieses  meint  man  in
Person des Schulfreundes Ole wiederfinden zu können, der einst
unter nicht ganz geklärten Umständen nach Berlin entschwand
und den man nun in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zurückholt.
Die  darauf  folgenden  Ereignisse  werden  das  Leben  aller
Beteiligten vom Kopf auf die Füße stellen. Aber am Ende steht
die Aussöhnung sowohl mit der Vergangenheit als auch mit der
wieder  verheißungsvoller  scheinenden  Gegenwart.  Soweit  der
Inhalt von Goosens Buch.

An die szenische Umsetzung dieses emotionalen Stoffs hat sich
das  Ensemble  des  Theaters  Oberhausen  unter  Regisseur  und
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Intendant Peter Carp gewagt. Präsentiert wird das Ganze als
musikalische Produktion mit untermalenden Hardrock-Klassikern
von Deep Purple, AC/DC und Led Zeppelin, dargeboten durch die
Theater-eigene Band „Mountain of Thunder“.

Was fehlt, ist „so viel Zeit“, um alles aufzuschreiben, was an
dieser Inszenierung nicht gefällt. Es fängt schon mit dem
anscheinend vom Gerüstbauer des Vertrauens gebauten Bühnenbild
an.  (Naheliegende  Interpretation  „Baustelle  Leben“?  Aber
vielleicht gefiel den Machern auch zunächst nur die Umsetzung
des nie fertig gewordenen Haus-Anbaus eines der Protagonisten
und wo man schon mal dabei war, rüstete man den Rest auch
gleich noch ein.) Dies ist aber ein vergleichsweise kleines,
wenn auch teils die Sicht nehmendes Ärgernis.

Wo das Buch neben feinem Sprachwitz und trockenem Humor auch
Trauer und Gebrochenheit ohne Kitsch zum Ausdruck zu bringen
vermag, kann sich die Inszenierung einfach nicht entscheiden,
was sie sein will. Übergangs- und orientierungslos mäandert
man  zwischen  klamaukigem  Volkstheater,  Rockkonzert  und
Dramolett vor sich hin.

Die  Schauspieler  spielen  seltsam  unbeteiligt  ihren  Stiefel
runter, so dass man sich unwillkürlich fragt, ob ihnen das
Stück peinlich war. War ihnen etwa das Thema zu nah? Denn um
die Sehnsüchte der in ihrer Midlife-Crisis gefangenen Männer
überzeugend rüberbringen zu können, hätten sie Einblicke in
ihre  Seelen  zulassen  müssen  und  dazu  waren  sie  ganz
offensichtlich  nicht  bereit.  Die  gut  eingetragenen
Cowboystiefel einiger der Darsteller waren zum Teil schon das
Aufregendste an ihnen und erzählten mehr von gelebtem Leben
als der zum größten Teil erschreckend emotionslos vorgetragene
Text.

Im Buch spielt Musik eine große Rolle. Musik ist dort das, was
ein Leben und Freundschaften zusammenhalten kann. Bis auf die
Darsteller  Jürgen  Sarkiss,  Peter  Waros  und  Martin  Müller-
Reisinger scheint das aber keiner der Schauspieler je wirklich



gefühlt zu haben. Es scheint, als wüssten sie wirklich nicht,
welche Botschaft sie da transportieren müssen, man fragt sich
sogar,  ob  der  Rest  des  Ensembles  überhaupt  je  auf  einem
Rockkonzert gewesen ist.

Lichtblicke in der Darsteller-Riege sind die Allzweckwaffen
Konstantin Buchholz und Eike Weinreich, die ihre Slapstick-
Rollen ohne Peinlichkeit auflockernd in das Stück einbringen
und sich so für mehr empfehlen. Ebenso das Gros der weiblichen
Nebenrollen, die ihren kleinen, aber entscheidenden Anteil am
Geschehen  mit  wesentlich  mehr  Verständnis  und  Empathie
einbringen  als  ihre  männlichen  Kollegen.  Wenn  auch  mit
Abstrichen:  Die  Figur  der  Corinna  war  im  Buch  zwar
mehrschichtig, aber an keiner Stelle diese Karikatur einer
Traumfrau.  Und  warum  eine  Karikatur  nun  das  Stück  hätte
weiterbringen können, erschließt sich an keiner Stelle.

Die Intendanz hat die elementare Bedeutung der Musik für das
Stück begriffen, zumindest insoweit, als sie eine richtige
Rockband auf die Bühne in der Bühne gestellt hat. Wenn aber so
entscheidende Sätze wie: „Wenn Musik schon keine Leben retten
kann,  so  kann  sie  wenigstens  Trost  spenden“  unbeteiligt
runtergeleiert  werden,  dann  tut  das  dem  Zuschauer  beinahe
körperlich weh und da rettet auch keine noch so gute Band
etwas. Zumal es auch da hakte.

Klassiker sind Klassiker, auch im Hardrock-Bereich. Man sollte
sich wirklich dreimal überlegen, an welchen dieser Klassiker
man sich vergreift. Auch da gilt: Wenn es am Handwerk hapert,
ist dies das eine, wenn aber Inbrunst und Gefühl fehlen, ist
das wesentlich schlimmer. Man fragt sich ernsthaft, wie man
auf der einen Seite das Pathos von Rockmusik beschwören kann,
wenn man sich andererseits nicht einmal zu einer klitzekleinen
pathetischen Geste durchringen kann.

Da  hilft  es  auch  nichts,  wenn  mit  Peter  Engelhardt,  dem
ehemaligen  Gitarristen  von  „Birth  Control“,  ein  versierter
Instrumentalist die musikalische Leitung innehat. Ich muss das



jetzt  einfach  mal  so  hart  sagen:  Die  Darbietung  von  Deep
Purples „Child in Time“ war die grottigste Version dieses
Klassikers, die ich je gehört habe. Ich habe mich immer noch
nicht davon erholt! Und das lag ganz gewiss nicht nur an den
paar klar schiefen Tönen. Da besteht immerhin noch eine Rest-
Wahrscheinlichkeit, dass diese gewollt waren, da man in dieser
Szene  das  erste  Konzert  der  wiederauferstandenen  Schulband
verkörperte.

Nach der Pause wagte man sich dann sogar an „We will rock
you“, besann sich aber noch kurz vor dem Refrain – so dass
eine realistische Chance besteht, dass das Gros des Publikums
das gar nicht mitbekommen hat. (Queen zu covern ist nämlich
noch nie gut gegangen, noch nicht einmal von den heutigen
Queen selbst.) Statt also diesen Stadion-Kracher zu Ende zu
covern, leitete man gewagt in AC/DCs „Highway to hell“über.
Auch  ein  Klassiker,  aber  eigentlich  keiner  der  so  ganz
schweren. Doch auch da der Gedanke „Kann man so machen, muss
man aber nicht“.

Interessanterweise befürchtete ich vorher, dass die Theater-
Umsetzung von „So viel Zeit“ am Script scheitern könnte. Da
aber hat Stefanie Carp eine an und für sich gute Bühnenfassung
geschrieben. Es hätte also funktionieren können. Vielleicht
hätte es dem Stück gutgetan, wenn alle Oles Ermahnung zu etwas
mehr Demut vor dem Ganzen befolgt hätten.

Das Buch „So viel Zeit “ ist eine Hymne auf die Freundschaft
und  ein  Plädoyer  für  die  Verwirklichung  von  Träumen,  die
Bühnenfassung ist allenfalls eine Mahnung daran, dass man dies
nicht mit distanzierter Kühle in Angriff nehmen sollte. Es
nahm nicht wunder, dass die im Buch so emotional beschriebene
Aussöhnung mit der Vergangenheit auf der Bühne kaum bis gar
nicht  stattfand.  Es  hat  sich  einfach  keiner  dafür
interessiert.

Weitere Infos gibt es hier



 

Zeit  für  „Raketenmänner“  –
das  neue  Buch  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023

Bei Elton Johns Song „Rocket Man“ heisst es
„I’m not the man they think I’m at home“.
Frank  Goosen  selbst  sagte  in  einem
Interview*,  diese  Zeile  sei  ihm  die
Inspiration für seinen Buchtitel gewesen.
Es sind Geschichten von Männern, die die
Rakete starten wollten, aber mit diversen
Fehlzündungen hadern.

Frank Goosen erzählt von geschiedenen Vätern, von Chefs, die
in  Konferenzen  von  einem  Haus  am  Meer  träumen,  von  alten
Schulfreunden,  die  in  grauer  Vergangenheit  leidenschaftlich
gemeinsam in einer Band schrammelten, von Männern, für die das
Leben eine einzige Spätpubertät ist.

Es  sind  kleine  Geschichten,  die  doch  von  den  großen
Lebensthemen  handeln:  Wehmut,  Ernüchterung,  der  Macht  von
Vergangenheit und Erinnerung, Träumen, Plänen und was am Ende
davon  übrig  bleibt.  So  erzählen  Goosens  Raketenmänner  vom
Leben und vom Tod sowie dem Frieden, den man damit machen kann
– oder eben nicht. Geschichten, jede für sich stehend, aber
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doch  zusammengehörig.  Manche  Männer  treffen  wir  in  einem
anderen Umfeld, einer anderen Geschichte wieder. Manch loser
Faden fügt sich wieder zusammen, so dass das Buch am Ende
keine Sammlung von Kurzgeschichten ist, sondern ein in sich
abgerundeter Episodenroman.

Im  Buch  ist  „Raketenmänner“  der  Titel  einer  vergessenen,
unbekannten Schallplatte (für die jüngeren Leser: Das sind
diese runden, schwarzen Dinger aus Vinyl). Die Raketenmänner
tauchen  aus  dem  Dunkel  eines  alten  Plattenladens  auf  und
stehen  für  das  einzig  Perfekte,  das  ein  Musiker  mit  dem
bezeichnenden Namen Moses je hervorgebracht hat. Wie ein roter
Faden zieht sich diese Platte durch die Geschichten und spielt
im Leben mehrerer Männer eine wichtige Rolle.

Goosens Stil in diesen Geschichten ist wie die Musik auf der
Platte: „schlicht, ohne Show und Schnörkel. Da trifft einer,
ohne zu zielen.“ Mit feinem Sprachwitz und trockenem Humor
lässt Goosen zeitweilig auch Melancholie und Nostalgie zu.
Rechtzeitig findet er aber immer wieder zurück zu ironischer
Distanz,  so  dass  Sentimentalität  gar  nicht  erst  aufkommt.
„Raketenmänner“ ist ein wesentlich reflektierteres Buch als
die  beiden  letzten  des  vor  allem  im  Ruhrgebiet  äußerst
beliebten Autors.

Nach dem kommerziell völlig zu Unrecht nicht so erfolgreichem
Roman „So viel Zeit“ konnte man bei Goosen die Befürchtung
hegen,  er  würde  sich  mit  Büchern  wie  „Radio  Heimat“  oder
„Sommerfest“ auf eine Art ruhrischen Heimatroman beschränken.
Die „Raketenmänner“ nun zerstreuen diese Befürchtung, sie sind
sozusagen die Quintessenz des lachenden Pokorny mit So viel
Zeit.

Die beliebten Gassenhauer legt Goosen nun klugerweise seinen
Protagonisten in den Mund, der Erzähler selbst gönnt sich
schöne  einfühlsame  Bilder  wie  die  „vom  Himmel  über  den
abgeschlossenen Geschichten“ oder „vom Irgendwann, dem Land,
in dem die schönsten Dinge passieren“. Sätze, für die man



manche Geschichten schon vom ersten Absatz an mag, auch wenn
man noch gar nicht weiß, worum es geht. Sätze, die so für sich
alleine stehen bleiben könnten, eine ganze Geschichte, ein
ganzes Leben, in einem Satz erzählt.

Natürlich  sind  es  wie  immer  Geschichten  mit  hohem
Wiedererkennungswert. Eins der größten Talente des Autors ist
seine  exzellente  Beobachtungsgabe.  Der  Tonfall  eines  jeden
Charakters ist wunderbar getroffen, man hat sie sofort vor
Augen: den schnöseligen Unternehmensberater, den träumerischen
Schallplattenverkäufer, die Frau, die man(n) nur noch als Frau
Dingenskirchen in Erinnerung hat.

Wie so oft bei Frank Goosen werden viele Geschichten von Musik
begleitet. Die lautlosen Geschichten, die keinen Soundtrack
haben sind auch die hoffnungslosen. In den anderen Geschichten
ist es die Musik, die Leben retten, begleiten und beenden
kann.  Wie  in  der  letzten  Geschichte,  die  ein  würdiger
Schlusspunkt geworden ist. Eine Geschichte wie ein Traum von
einem Rockkonzert, einem Konzert von „einfachen Leuten“ für
„Raketenmänner“ oder umgekehrt. So sind die Raketenmänner ihre
eigene  Hymne  geworden:  Auf  die  Freundschaft,  für  die
Verwirklichung  von  Träumen  und  eine  verständnisvolle
Liebeserklärung an die Männer mit all ihren Bemühungen und all
ihrem Scheitern. Kurze Geschichten, geschrieben von einem Mann
über  Männer,  bei  weitem  aber  kein  Buch  nur  für  Männer.
Schließlich wollen auch wir Frauen gerne wissen, wie Männer
ticken. Vor allem die, die so gerne „Raketenmänner“ wären.

Bei aller Freude über ein sehr gelungenes neues Buch von Frank
Goosen – eins kann der Autor fast noch besser als schreiben:
nämlich lesen. Vorlesen. Den Tresenleser vergangener Tage hat
er in sich bewahrt. Meiner eigenen Erfahrung nach werden seine
Geschichten erst dann so richtig rund, wenn er sie selber
liest  und  kommentiert.  Termine  finden  sich  auf  seiner
Homepage. Gerüchten zufolge gibt es noch einzelne Tickets.

Frank Goosen: „Raketenmänner“. Verlag Kiepenheuer und Witsch.



233 Seiten, € 18,99

Homepage des Autors: frankgoosen.de

(* Interview in der allgemeinen Frankfurter Sonntagszeitung
vom 2. Februar 2014)

 

 

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies  (5):  Frank  Goosens
Liebe zum Revier
geschrieben von Rudi Bernhardt | 5. Februar 2023
Mir wird ja zunehmend klarer, dass es Texte gibt, die nur als
Hörbuch wirklich das wiederzugeben in der Lage sind, was ihr
Autor aussagen will.

Sie wirken abgestimmt und wohl legiert – vom Verfasser über
den  Sprecher  oder  dessen  weibliche  Entsprechung  auf  den
Hörleser  und  seine  weibliche  Entsprechung  ein.  Sie  malen
buntfarbige Bilder oder dralldreisten Unfug mit Sprache und
Stimme, stellen für mich als ausgewiesen Junkie dieses Genres
inzwischen eine eigenständige Kunstgattung dar. Das war schon
häufiger der Fall, beispielsweise bei den Eberhofer-Krimis von
Rita Falk, deren Würze nicht zuletzt durch das bayerische
Idiom  des  Christian  Tramitz  schmackhaft  wird,  oder  beim
abgedrehten  „Er  ist  wieder  da“  von  Timur  Vermes,  in  dem
Christoph  Maria  Herbst  den  „Föhrer“  grandios  durch  sechs
Stunden  trompetet,  ohne  zu  albern  oder  zu  ernst  dabei  zu
wirken,  so  dass  die  Gratwanderung  dieses  feinsinnigen
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Versuches  weder  plump  noch  plöd  daher  kommt.

Und nun nahm mich Frank Goosens „Sommerfest“ gefangen, weil
Frank  Goosens  Stimme  es  mir  vorlas  und  ich  zunehmend
felsenfester überzeugt war, dass nur er, genau er dazu in der
Lage war, seinen Text zu sprechen. Denn nur er kann „Tüss“ so
sagen,  dass  es  zwar  seine  hochdeutsch  gemeinte  Anmutung
bewahrt, aber voll nach Revier klingt, oder Klümpchen, den
Begriff,  den  man  schon  in  Köln  nicht  mehr  als  revierne
Schwester der Kamelle erkennt. Nur er kann unsere Sprache so
sprechen, als sei sie eben d a s Kommunikationsinstrument
einer  Kulturregion,  der  einzigen,  die  rund  60  Kilometer
Autobahn sperren kann, um den längsten Tisch der Welt mit
fröhlich palavernden Menschen zu füllen.

Zugegeben,  ganz  fein  anders  klingt  es,  wenn  ein  Bochumer
spricht,  in  den  Ohren  eines  Nachbarn,  der  aus  Köln  vor
Jahrzehnten nach Dortmund einwanderte, also in meinen Ohren.
Aber es klingt dennoch wie zuhause, es fühlt sich fast so an,
als  erzähle  er  meine  Geschichte,  weil  ich  so  vieles
wiedererkenne. Wie den generationsübergreifenden Zusammenhalt
in  einer  Kleingartensiedlung,  die  Unterhaltung  Erwachsener,
während die Brut pöhlt und um die Entdeckung für die zweite
Liga kämpft. Oder das Erinnerungsgedusel alter Freunde, die
sich  in  unterschiedlichen  Schichten  des  Bochumer  Soziotops
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wiedertreffen und nachts beschließen, wie früher zu sein, als
sie noch jung waren. Oder die Geschichte von der goldenen
Schraube, aus Adolf Winkelmanns Film „Jede Menge Kohle“, die
mir Adolf so um 1967 einmal erzählte. Kea, das konnte der auf
zwei lockere Stunden ausdehnen bis der Gag kam: „Und drehte,
und drehte … und dann fiel ihm der Arsch ab!“

Schauspieler Stefan, der aus München angereist ist, um das
Elternhaus  einem  Makler  zu  übergeben,  auf  dass  der  es
verkaufe, weil kürzlich der letzte Bewohner dahin schied, ein
Nennonkel, der es in Schuss gehalten hatte, nachdem die Eltern
gestorben waren, Stefan ist der „Local Heroe“. Was soll er mit
einem Haus in Bochum, wenn sein Theater den Vertrag nicht
verlängert; wenn er am Montag doch an der Isar Vorsprechen
hat, für eine Fernsehserie, die er nicht einmal kennt. „Toto“
Starek,  der  leicht  eindimensionale  Handlanger  von  „Diggo“
Decker,  dem  gar  nicht  so  dusseligen  Grobschlachter,  Frank
Tenholdt,  der  gebildete  Bewahrer  des  Industriekultur-Erbes
seines  einst  Kohle  kratzenden  Vaters,  Franks  schöne  Frau
Karin, die mal Stefan geküsst hat und natürlich „Charly“, also
Charlotte, die Enkelin des Masurischen Hammers, der „Omma“
Luises  (Stefans  Omma)  ewige  Liebe  war,  aber  auch  deren
unerfüllte. „Charly“, die erste Liebe von Stefan, der er den
ersten Kuss seines Lebens gab, die ihn, wenn auch ein einziges
Mal  beischlafenderweise,  aber  stets  als  kleinen  Bruder
betrachtet hatte, oder? Sie und noch viele mehr begleiten ihn,
den  Schauspieler,  aus  München  angereist  („Muss  man  dich
kennen?“),  durch  ein  langes  Wochenende,  in  dessen  Verlauf
Stefan nichts von dem geregelt kriegt, was er eigentlich tun
wollte. Aber alles, das den Willen zur Lebensumkehr bei ihm
auslöst.

Anka, die Freundin im fernen München, verliert sich, ebenso
wie dieses immer fremder werdende München. Bisweilen tölpelt
der ewige Ruhri aus Stefan heraus, bisweilen sehnt er sich
selbst  angesichts  der  pöbelnden  Ruhris  aus  seiner
wiedererkannten Jugend an die Isar zurück, das aber immer



seltener. „Was soll ich denn hier?“ heißt es einmal hilflos
aus  Stefans  Mund.  „Was  sollst  du  woanders?“  lautet  die
Entgegnung der „Charly“-Charlotte. Dafür merkt man ihm und dem
Erzähler Frank Goosen an, wie der Held mit jeder Begegnung und
jeder Erweckung von Erinnerung immer mehr am Heimweh l e i d e
t und die Gegenwehr nachlässt, wenn er wieder einmal innerlich
feststellt, dass „Totto“ blöd ist, Frank Tenholdt ein Spinner,
„Diggo“  Decker  das  Urbild  des  Revier-Prolls  und  …  ach
„Charly“.

Da ich noch vielen anderen gönne, die wunderschönen Stücke zu
genießen, lasse ich es mal dabei und empfehle jedermensch,
sich anzuhören, was Frank Goosen seinen Leuten daheim und
Fliehenden – in welche Himmelsrichtung auch immer – an die
Hand gibt. Dass jeder und jede dahin gehört, wo er/sie sich am
wohlsten fühlt, und das ist bei uns, ist doch klar. Stefans
Koffer fährt allein nach München zurück, die Bahn nimmt ihn
mit, aus der Stefan im letzten Moment noch springt, um doch
noch bei „Charly“ nachzufragen, ob sie gemeinsam was machen,
so etwa Theater in der alten Kneipe vom Masurischen Hammer,
„Omma Luises“ ewige Liebe. Im Koffer ist auch der Schlüssel
zum Elternhaus, das er immer noch nicht verkauft hat. Tja, und
wie es ausgeht, das erzählt Frank Goosen noch, aber nicht, wie
es weiter geht mit dem Hinterzimmertheater und allen anderen
Plänen,  mit  den  „Tottos“,  Diggos“,  mit  Frank  und  seiner
untreuen Karin. Aber das können wir uns ausdenken.

Frank Goosen (Autor und Vorleser): „Sommerfest“. Hörbuch (6
CDs / 425 Minuten) im Verlag Roof Music; Tacheles! Ca. 22 €



„Hütchen sind immens wichtig“
– Frank Goosen auf Lesereise
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023
„Schnell rein, schnell raus. Keine Gefangenen.“ Dieser Plan
ist schon bei Stefan, der Hauptfigur in Frank Goosens neuem
Roman „Sommerfest“ nicht aufgegangen. Natürlich kommt auch der
Erfinder  des  „Woanders-iss-auch-Scheiße-Koffergurts“  bei
seiner Lesereise (z. B. jetzt im Ebertbad Oberhausen) nicht
nur einfach schnell rein und schon gar nicht schnell wieder
raus.

Will er wohl auch gar nicht. Goosen ist ja
nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch
gelernter  Kabarrettist.  Die  Erfahrungen  aus
den Lehrjahren mit den „Tresenlesern“ kommen
ihm heute zugute.

Einen klug ausgewählten Querschnitt aus dem neuen Buch trägt
er vor. Das Publikum bekommt einen guten Einblick, bleibt aber
dennoch neugierig auf das große Ganze. Seine Romanfiguren,
„die  bedrohte,  schützenswerte  Sprache  des  Ruhrgebiets“  und
„die Storys, die nur so auf der Straße liegen„, er erweckt sie
gekonnt zum Leben. „Vorgelesen gewinnt das Buch enorm. Von mir
aus kann er mir das jetzt auch ruhig ganz von Anfang bis Ende
vorlesen, auch wenn ich es schon kenne“ – so eine begeisterte
Dame  im  Publikum.  Wie  sich  überhaupt  das  ganze  Publikum
dankbar mitnehmen lässt auf den teils nostalgischen, teils
witzigen  Road  Trip  durch  ein  Wochenende  im   Ruhrgebiet.
„Kennwa doch allet, ham wa genauso schon imma gesacht und
gehört. Gut, datt datt ma einer aufschreiben tut.“ Da ist
Frank Goosen ganz der Toto Starek aus dem Roman. Am besten ist
Goosen aber immer dann, wenn er das starre Korsett des reinen
Vorlesens  verlässt  und  hintergründige  Dönekes  zur
Entstehungsgeschichte  des  Buches  erzählt.
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Dennoch – das Ganze war „ja schließlich eine literarische
Veranstaltung„. Wie es sich gehört bei so einer literarischen
Veranstaltung, durften im Anschluss gerne Fragen zum Werk und
zum Schaffen des Autors gestellt werden. Aber Goosen wäre
nicht Goosen, das Ruhrgebiet nicht das Ruhrgebiet, wenn dieser
gute Vorsatz auch nur die erste Frage überdauert hätte. Gibt
ja schließlich auch noch andere Nebensachen, die das Leben des
Frank Goosen und vieler Ruhrgebietler schön machen. Fußball
zum Beispiel. Da sind sie alle sofort in ihrem Element. Auch
wenn Goosen nicht unbedingt von unten in Richtung Champions
League sticheln und sich nicht lange bei dem königsblauen
Verein aufhalten will, der mehr Schulden hat als die Stadt
Oberhausen… Da verläßt man auch mal kurz die kabarettistische
Ebene und bekundet Solidarität mit Rot-Weiß-Oberhausen, die
man  auch  jenseits  des  Gasometers  gerne  nicht  viertklassig
sehen möchte.

Ziemlich witzig wird es dann aber wieder, wenn Goosen von
seinen ersten Erfahrungen als Trainer einer ambitionierten E-
Jugend bei Arminia Bochum erzählt. Da erkennt sich mehr als
eine  Mutter  oder  Vater  im  Saal  einwandfrei  wieder.  Der
fußballverrückte Goosen erzählt, wie sehr geehrt er sich bei
der Übergabe des Schlüssels zum Fußballplatz gefühlt hat und
welch Aphrodisiakum dieser Schlüssel für ihn ist. Und dass er
nun  endlich  seine  Hütchen-Philosophie  ungehindert  ausleben
kann.  Hütchen  sind  nämlich  immens  wichtig  beim  Training,
völlig zu Unrecht unterschätzt. Schön, dass dies nun auch
geklärt wäre.

Man muss Frank Goosen das wirklich lassen. Erzählen kann er,
frei von der Leber weg, schlagfertig und spontan. Da hält er
es mit seiner Omma, „von der er datt Erzählen gelernt hat„.
Wenn  er  dieser  mit  der  Frage  kam,  ob  das  alles  wirklich
genauso passiert ist, hat sie wiederum ihn immer gefragt:
„Und? Hasse Dich gelangeweilt?“ Nee, ma echt. Gelangweilt ham
wa  uns  nicht.  Goosen  wächst  immer  mehr  in  die  Rolle  des
Chronisten, des Geschichtenbewahrers des Ruhrgebiets hinein.



Einige Termine stehen noch an. Karten sind allerdings schwer
zu kriegen. Aber es lohnt sich.

Die nächsten Termine auf der Homepage des Autors.
Rezension des Buches in den Revierpassagen.
Foto mit freundlicher Genehmigung von Goosens Management, der
connACT Gmbh, Köln.

Klümpchen  und  Killefit  –
Frank  Goosen  lädt  zum
„Sommerfest“
geschrieben von Britta Langhoff | 5. Februar 2023

Da steht er nun. Der Wahl-Münchner Stefan auf
dem  Sommerfest  seines  alten  Bochumer
Fußballclubs, die Tulpe mit frisch gezapftem
Pilsken  in  der  Hand,  ein  Lokalderby  im
Blickfeld,  im  Kreise  alter  Freunde  und
Wegbereiter. Stefan, gebürtiger Bochumer und
leidlich begabter Schauspieler, hat sich vor

10  Jahren  gegen  Halden  und  für  die  Alpen  entschieden.
Dummerweise  wurde  sein  Theater-Engagement  nicht  verlängert,
man hat wohl gemerkt, dass seine Kunst mehr leidlich denn
begabt ist. Seine Beziehung zu Schauspielkollegin Anka hat
auch schon bessere Zeiten gesehen und der einzig greifbare
Strohhalm ist ein Casting-Termin für eine neue Vorabendserie.

Just in dieser Phase seines Lebens verabschiedet sich Onkel
Hermann von der Welt. Onkel Hermann hat in Bochum die Stellung
im alten Bergarbeiter-Reihenhäuschen von Stefans viel zu früh
verstorbenen  Eltern  gehalten.  Stefan  bleibt  nichts  anderes
übrig,  er  muss  heim  in  den  Pott.  Wenigstens  für  ein
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Wochenende, um den Verkauf seines Elternhauses in die Wege zu
leiten. „Schnell rein, schnell raus, keine Gefangenen. Das war
der Plan.“ Nur einige wenige Leute, die es verdienen, will er
treffen. Allen voran natürlich die geliebte Omma Luise, den
alten Kumpel Frank und dessen noch immer verwirrend schöne
Frau Karin, auch ein Besuch inne Bude vonne Tante Änne sollte
drin  sein.  Zu  allem  Überfluss  ist  es  das  Wochenende  der
Sommerfeste. Nicht nur bei seiner alten Spielvereinigung wird
gefeiert,  man  zelebriert  auch  noch  das  größte  Sommerfest,
welches das an diesem Wochenende noch in Kulturhauptstadt-
Wichtigkeit schwelgende Ruhrgebiet je gesehen hat: Das große
A40  Sommerfest,  Kultur  und  mehr  auf  dem  berüchtigten
Ruhrschleichweg. Da Stefan jetzt schon mal da ist, muss er das
natürlich auch gesehen haben, bevor die alten Freunde denken,
er  hielte  sich  für  was  Besseres.  So  wird  dieses
Heimatwochenende für Stefan zur Tour de Ruhr, zum Wiedersehen
mit alten Freunden und Feinden und nicht zuletzt mit seiner
unvergessenen  Sandkastenliebe  Charlie,  der  Tochter  des
masurischen Hammers, Kirmes-Preisboxer und lokale Berühmtheit.

Da sind wir nun. Der neue Goosen ist raus. Seit Wochen schon
kloppt man sich hier um die letzten, vereinzelten Restkarten
für  seine  Lesereise,  in  den  lokalen  Medien   ist  er
omnipräsent, bei West-Art erleichtert der Autor höchstselbst
die Recherche, indem er bestätigt, dass „Sommerfest“ das erste
Goosen-Buch ist, in dem die Stadt Bochum explizit als Ort des
Geschehens  genannt  wird.  Und?  Hält  der  Titel,  was  er
verspricht? Von mir ein klares Ja. „Sommerfest“ ist auch ein
Fest für den Leser. Ein Fest, bei dem das Leben und die
Freundschaft gefeiert werden, ein Fest, auf dem aber auch
ernste und melancholische Gedanken ihren Platz haben.

Heimat und der Platz, den man im Leben inne hat oder gerne
hätte, die wiederkehrenden Themen des Frank Goosen. Ging es in
seinen ersten Romanen noch ums Erwachsenwerden, sind es wie in
„So viel Zeit“ nun auch in „Sommerfest“ die Weichenstellungen
und Korrekturen, die man in den Vierzigern noch vornehmen



kann. „Einmal falsch abgebogen und dafür ewig und drei Tage
auf die Fresse gekriegt“ – das muss ja nicht unbedingt so
bleiben. Was unbedingt so bleiben sollte und was zu bewahren
Goosen  ein  erklärtes  Anliegen  ist,  sind  „die  bedrohte,
schützenswerte Sprache“ und die Geschichten des Ruhrgebiets.
„Man müsste all die schönen Geschichten mal aufschreiben, die
Storys, die auf der Strasse liegen und die man nur aufheben
muss.“ So wünscht es sich Omma Luise im Buch. Genau das ist
es,  was  Frank  Goosen  tut.  Er  schreibt  uns  nicht  nur  die
Chronik der schönen Geschichten, er bewahrt uns Ruhrgebietlern
auch  all  die  schönen  Wörter  wie  Killefit  oder  Klümpchen,
Wörter,  die  schon  in  Köln  keiner  mehr  versteht.  Nebenbei
haucht er den alten Sprüchen, die nicht nur er seiner Omma
verdankt, neues Leben ein. Und sei es auf den Souvenirs zum A
40 Event, worüber er seine Hauptfigur Stefan selbstironisch
den Kopf schütteln lässt, denn sowas sei ja eigentlich der
„Gipfel der Albernheit“.

Fazit: Auch in Sommerfest bleibt Goosen sich selber treu, ohne
auf der Stelle zu treten. Sein Stil ist unverwechselbar, er
wird mit jedem Buch allerdings klarer, behält seine Ironie und
verliert  an  Lakonie,  was  seiner  Intention  durchaus  zugute
kommt.  Einen  Extrapunkt  dafür,  wie  geschickt  Goosen  seine
Figur Stefan nutzt, um die beliebte Sitte, das Gestern zu
verkommerzialisieren oder zu vergotten, durchaus differenziert
zu beleuchten.

Frank Goosen: „Sommerfest“.  Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
319 Seiten, €19,99

Termine für die Lesereise auf der Homepage von Frank Goosen

 

http://www.frankgoosen.de/


Ruhrgebiet: Kurios, kriminell
oder  mit  Kick  –  einige
Neuerscheinungen  über  die
Region
geschrieben von Bernd Berke | 5. Februar 2023
Jede  Wette:  Schon  im  Vorfeld  der  Kulturhauptstadt  2010
schwillt die Zahl der Bücher übers Ruhrgebiet kräftig an. Hier
ein kleiner Vorgeschmack mit Neuerscheinungen – vom Krimi bis
zum Bildband. Auch ein paar Flops sind dabei.

• Nobert Golluch: „Alles über das Ruhrgebiet“ (Komet-Verlag,
192 S., 4,95 Euro)
Der Titel ist frech gestrunzt. Mit etwas Geschick könnte man
sich  via  Internet-Suche  solche  mehr  oder  weniger  kuriosen
Daten-  und  Fakten-Listen  über  die  Region  rasch  selbst
zusammenstellen. Revier-Kenner finden zudem auf Anhieb Fehler.
Ein etwas schludriges Billigbuch.

•  „Ruhrkraft.  Eine  Region  auf  dem  Weg  zur  Weltspitze“
(Hoffmann  &  Campe,  175  S.,  12,95  Euro)
Hier geht’s regionalfromm zu – mit vorwiegend zukunftsfrohen
Sonntagsreden  aus  Industrie,  Kultur,  Sport  und  Politik.
Letztere sind nach üblichem Parteien-Proporz sortiert. Manches
ist nur Ghostwriter-Prosa zum Gähnen – und für die Ablage.

•  Roland  Günter:  „Der  Traum  von  der  Insel  im  Ruhrgebiet“
(Klartext Verlag, 220 S., 23,90 Euro)
Zwischen Emscher und Kanal hat der Autor eine riesige, lang
gestreckte  „Insel“  ausgemacht,  die  von  Castrop-Rauxel  bis
Oberhausen reicht. In fiktiven Dialogen mit Federico Fellinis
Drehbuchautor  Tonino  Guerra  wird  dieser  Landstrich  zum
utopischen Gelände. Eine ambitionierte Kopfgeburt.

• „Mord am Hellweg IV“ (Grafit Verlag,.378 S., 9,95 Euro)

https://www.revierpassagen.de/3402/ruhrgebiet-kurios-kriminell-oder-mit-kick/20081015_1521
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Der Sammelband mit Kurzkrimis zum großen, aktuellen Festival
führt direkt vor so manche Haustür. Da heißt es beispielsweise
„Leben und Sterben in Unna“ oder – kalauernd gereimt – „Sühnen
in Lünen“. Natürlich sind nicht alle Stories gleich stark,
doch  im  Schnitt  ist  das  Niveau  der  einheimischen  und
auswärtigen  Autoren  erfreulich.

• Peter Kersken: „Tod an der Ruhr“ (Emons Verlag, 320 S., 11
Euro)
Revierkrimi der etwas anderen Art. Die Handlung spielt 1866,
zur Zeit der Industrialisierung. Vor sorgfältig recherchiertem
historischem  Hintergrund  (Stichwort:  ungezähmter
Frühkapitalismus) entfaltet sich ein zeittypischer, wahrhaft
abgründiger Kriminalfall.

•  Frank  Goosen:  „Weil  Samstag  ist.  Fußballgeschichten“
(Eichborn Verlag, 158 S., 12,95 Euro)
Fußball darf im Revier natürlich nicht fehlen. Und wer könnte
darüber mit wacherem Witz schreiben als Frank Goosen? Der seit
Jahrzehnten leidgeprüfte Hardcore-Fan des VfL Bochum trifft
allemal den richtigen Ton und schreibt gut geerdete Prosa mit
dem gewissen Kick. Das Buch enthält auch seine Kolumnen zur WM
2006 und zur EM 2008. Treffer!

• „Das Ruhrgebiet. Früher und heute“ (Komet-Verlag, Bildband
160 S., 9,95 Euro)
Starke  Kontraste:  Ansichten  des  Reviers  aus  früheren
Jahrzehnten im Vergleich mit der heutigen Lage. Der Blick auf
dieselben  Schauplätze  ergibt  im  zeitlichen  Abstand  ein
uneinheitliches, aber womöglich lehrreiches Bild: Manche Orte
sind  verödet,  andere  haben  sich  bestens  entwickelt.  Mal
überwiegt Wehmut, mal Zuversicht. Merke: Früher war bestimmt
nicht alles besser.

•  Boldt/Gelhar:  „Das  Ruhrgebiet.  Landschaft  –  Industrie  –
Kultur“ (Primus, 168 S., 39,90 Euro)
Gründliche Untersuchung zum Wandel der Region. Das mit Fotos,
Karten und Grafiken reich illustrierte Buch hat das Zeug zum



geographischen Standardwerk.


